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Vorwort
Ein Roman entsteht selten aus reiner Fantasie. Oft ist er das Ergebnis einer Wirklichkeit, die lange genug durch die Filter von Bürokratie, Schweigen und menschlicher Distanz gelaufen ist.
Mit „Tödliche Düne“ beginnt die Reihe Strandkorb-Leichen, die sich nicht den lauten Ausnahmen widmet, sondern den leisen Mechanismen, die im Hintergrund wirken. Den Abläufen, die niemand hinterfragt, solange sie funktionieren.
Clara Berg ist keine klassische Ermittlerin im Sinne eines einfachen Heldenmythos. Sie ist eine Figur, die an Grenzen stößt – an institutionelle, persönliche und moralische. Ihre Geschichte spielt dort, wo Entscheidungen nicht im Ausnahmezustand fallen, sondern im Alltag.
Um diesen Blick auf die Strukturen greifbarer zu machen, enthält der Anhang dieses Buches eine ergänzende Fallchronologie sowie dokumentarisch angelegte Auszüge aus Ermittlungsunterlagen. Sie sind literarisch gestaltet, aber bewusst in einer sachlichen Form gehalten, um die Atmosphäre des Falls zu vertiefen.
Gehen Sie diese Geschichte mit Clara. Aber erwarten Sie keine einfachen Antworten – an der Küste ist die Wahrheit selten klar umrissen.
Adrian Bellini
Kapitel 1: Der Bruch
Der Volvo stand schief auf dem Parkplatz. Clara Berg ließ den Motor laufen. Die Hitze des Motors gegen die beißende Kälte der Ostsee. Berlin klebte in ihrer Wirbelsäule, ein Restbestand aus Beton und Stau. Die Stadtautobahn hatte ihr jahrelang vorgegaukelt, die Welt sei berechenbar, solange man nur lange genug geradeaus fuhr. Hier, in Travemünde, stimmte die Geometrie nicht mehr. Der Himmel war eine unendliche, helle Fläche, die darauf wartete, dass jemand sie beschrieb.
Clara schaltete den Motor aus. Der Wind peitschte gegen das Glas, ein heiseres, rhythmisches Hämmern. Der Ort empfing sie nicht. Er duldete sie.
Sie stieg aus. Der Koffer im Kofferraum war schwer. Voll mit Akten aus Berlin. Dokumente, die zu gefährlich waren, um sie in den Archiven des LKA zu lassen. Sie hob den Koffer, spürte das Ziehen im Rücken und ignorierte es. Schmerz war ein Signal. Ein Wartungshinweis. Man nahm ihn zur Kenntnis, man ließ sich nicht von ihm aufhalten.
Das Haus, ihre neue Bleibe, wirkte wie ein Fremdkörper in der Häuserzeile. Zu glatt. Zu weiß.
Ein Mann lehnte an der Hauswand. Wachsjacke, grob, alt. Er beobachtete sie nicht, er taxierte sie. Er sah aus wie ein Teil der Infrastruktur. Der Vermieter.
„Sie sind spät“, sagte er. Kein Gruß. Eine Bestandsaufnahme.
Clara blieb zwei Meter vor ihm stehen. Sie spürte, wie sich ihr Fokus verengte. „Ich bin pünktlich. Die Übergabe war für 14:00 Uhr vereinbart.“
„Es ist 14:15 Uhr.“ Er deutete mit dem Kinn auf die Tür. „Hier laufen die Uhren anders. Das sollten Sie als Kommissarin wissen.“
Clara spürte die Kälte, aber sie reagierte nicht. „Ich bin nicht hier, um die Zeit zu korrigieren. Geben Sie mir den Schlüssel.“
„Die Wohnung ist offen“, sagte er. Er grinste, ein schmales Liniengeflecht um den Mund. „Aber den Schlüssel haben Sie nicht. Den hat die Verwaltung.“
„Welche Verwaltung?“
„Die, die entscheidet, wer hier wohnen darf und wer nur durchreist.“ Er machte keine Anstalten, Platz zu machen. Er stand da wie ein Poller, an dem jedes Gespräch festmachte. „Die letzte Mieterin hat nicht lange durchgehalten. Sie ist einfach weg. Lassen Sie sich davon nicht beirren. Das Wetter hier ... es macht die Leute manchmal flüchtig. Man verschwindet einfach in der Gischt.“
Claras Hand zuckte instinktiv. In Berlin saß dort ihre Waffe. Hier war sie unbewaffnet. Ein Fehler in ihrer Kalkulation. „Gehen Sie zur Seite“, sagte sie. Ihre Stimme war eine Klinge. „Ich habe keinen Bedarf an Spielchen.“
Der Mann trat einen Schritt zur Seite. „Viel Spaß beim Einzug. Der Staub ist schon eingearbeitet. Und passen Sie auf – das Haus hat ein Gedächtnis.“
Clara schob an ihm vorbei. Die Tür schwang auf. Sie trat ein. Der Flur roch nach einem Reinigungsmittel, das versucht hatte, jede Spur von Leben zu ersticken. Weiß. Effizient.
Sie schloss die Augen. Hören. Riechen. Sehen. Sie musste den Raum in ihre Logik zwingen, bevor sie ihn bewohnte. Synthetische Zitrusfrische. Eine Lücke in der Stille, die sie nicht identifizieren konnte. Der Boden knarrte unter ihren Stiefeln – ein lautloser Protest der Dielen gegen ihre Anwesenheit.
Sie setzte den Koffer ab. Das Geräusch war wie ein Kanonenschuss in der klinischen Umgebung.
Sie ging durch die Räume. Wohnzimmer, Küche, Fensterfront. Alles funktional, als hätte ein Architekt ein Set für ein Leben entworfen, das keine Fragen stellte. Der Tisch parallel zur Wand. Die Stühle symmetrisch. Selbst die Fernbedienung lag auf ihrem Platz. Sie strich mit dem Zeigefinger über die Tischplatte. Kein Staub. Jemand hatte hier gründlich gearbeitet, aber die Luft fühlte sich trotzdem abgestanden an, als hätte man die Fenster seit Wochen nicht geöffnet.
In der Küche tropfte der Wasserhahn. Tack. Tack. Tack. Ein Rhythmus, zu regelmäßig für einen Defekt. Eine Warnung. Clara zählte die Schläge, zerrissen zwischen dem Bedürfnis, den Hahn zuzudrehen, und der Erkenntnis, dass das System hier die Bewohner steuerte, nicht umgekehrt. Sie griff nach dem Griff, drehte ihn fest, doch das Tropfen blieb. Sie atmete tief ein. Kontrolle. Sie würde diesen Wasserhahn morgen reparieren. Alles hatte eine Ursache, alles war reparabel.
Sie öffnete den Koffer. Ihre Akten waren ein exaktes Gefüge. Farben, Prioritäten, Dringlichkeit. Sie nahm die Mappe „Ostsee – neue Zuständigkeit“ heraus. Sie legte sie auf den Tisch. Zentriert. Gerade.
Dann die Staubsaugerspur auf dem Teppich. Ungleichmäßig. Jemand war unterbrochen worden. Clara kniete sich hin, strich über die Fasern. Staub. Frisch.
Sie begann, ihre Ausrüstung einzuräumen. Sie richtete den Schreibtisch aus, Millimeterarbeit. Dabei klemmte die mittlere Schublade. Sie riss daran, sie gab nach. Dahinter lag ein altes Foto. Eine Frau am Strand. Das Gesicht war mit dem Kugelschreiber aus dem Bild gekratzt. Clara starrte darauf. Ein Riss in der Struktur. Sie legte das Foto beiseite, ohne es zu bewerten. Später. Sie brauchte Fakten, keine vagen Symbole.
Sie ging zum Badezimmer, wusch sich die Hände. Das kalte Wasser stach auf ihrer Haut wie tausend Nadeln. Sie betrachtete sich im Spiegel. Müde Augen, aber der Fokus war noch da. Der Blick einer Frau, die mehr Systeme zertrümmert als aufgebaut hatte.
Draußen schlug der Wind gegen das Fenster. Clara ging hin und riss es auf. Die Luft draußen war keine Erleichterung. Sie war Distanz.
Sie sah hinunter auf den Deich. Eine einzelne Gestalt stand dort, unbeweglich in der Dämmerung. Sie schaute nicht direkt zu ihr. Als Clara ein zweites Mal hinsah, war sie verschwunden. Nur noch die leere Küstenlinie blieb.
Sie griff in den Koffer, zog einen Ordner heraus und stellte ihn in das Regal. Der Raum musste sich ihrer Logik anpassen.
Sie entdeckte den Briefkasten im Flur. Die Namen waren kaum lesbar. Bei einem war das Schild halb abgelöst. Darunter ein älteres: Vermisst. Wahrscheinlich nur der Zahn der Zeit. Clara registrierte das Detail. Sie würde es morgen überprüfen. Sie notierte es sich in ihrem Kopf: Briefkasten, 1. OG.
Unten, irgendwo zwischen den Häuserzeilen, hörte sie das Meer. Es verschlang.
Sie war hier, um eine Ordnung wiederherzustellen, von der sie glaubte, sie verstanden zu haben. Was sie noch nicht begriff: Der Ort selbst war das System. Und dieses System war auf Zerstörung programmiert.
Sie schloss die Tür zur Welt. In diesem Moment klingelte das Telefon auf dem Küchentisch. Ein altes Gerät, von dem sie nicht einmal wusste, dass es angeschlossen war. Die Stille im Raum war jetzt absolut.
Clara nahm ab. Kein Wort. Nur das Rauschen. Ein Knacken in der Leitung, als würde jemand atmen. Dann war es tot.
Clara legte auf. Sie öffnete die Mappe mit der Aufschrift „Neue Zuständigkeit“. Oben lag nur ein Blatt. Eine Adresse in Lübeck. Ein Datum von heute. Und eine handgeschriebene Notiz in der Ecke: Nicht allein hingehen.
Das war alles, was sie konnte. Arbeiten, bis die Welt wieder Sinn ergab. Sie begann, ihre Stiefel auszuziehen, und spürte zum ersten Mal den Boden unter sich. Er war kalt. Aber er war fest. Sie war hier, um zu bleiben.
Kapitel 2: Der Call
Das Telefon auf dem Küchentisch war ein schweres, schwarzes Bakelit-Modell. Es passte nicht in diese sterile Wohnung, in der jeder Quadratzentimeter nach einem Architekten schrie, der Menschen nur als statistische Einheiten betrachtete. Das Telefon war ein Fremdkörper, ein Käfer aus einer Zeit, in der Kommunikation noch physisch war.
Als es zum zweiten Mal klingelte, war das Geräusch kein digitales Summen. Es war ein mechanisches Rattern, ein harter, metallischer Schrei, der die Stille der Wohnung in Stücke riss.
Clara griff den Hörer. „Berg.“
Stille. Nur das Rauschen der Leitung, das an das ferne Tosen der Brandung erinnerte. Clara wartete. Sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Es war kein technisches Störgeräusch. Es war ein Rhythmus – unregelmäßig, flach. Ein Atmen. Jemand am anderen Ende der Leitung kämpfte gegen die Stille.
„Ich habe keine Zeit für Spielchen“, sagte sie und fixierte die Wanduhr. 14:32 Uhr. „Formulieren Sie Ihr Anliegen, oder ich beende das Gespräch.“
Das Rauschen schwoll an. Dann ein Klicken, scharf wie das Laden einer Waffe.
„Sektor vier“, sagte eine Stimme. Sie klang nicht verzerrt, eher gehetzt. „Baustelle am Deich. Da draußen stimmt etwas nicht. Sie sollten jetzt kommen. Bevor die Flut kommt.“
Die Leitung wurde tot.
Clara legte den Hörer ab. Das schwarze Gehäuse des Telefons wirkte plötzlich wie eine Anomalie. Sie atmete tief ein, schloss kurz die Augen und drängte das Gefühl beiseite, dass dieser Anruf ein bewusster Eingriff in ihre neue, sorgsam geplante Ordnung war. Zehn Minuten später saß sie im Volvo.
Der Weg zum Deich war kurz, aber intensiv. Die salzige Luft, die durch das geöffnete Fenster schnitt, schmeckte nach altem Tang und Salz. Die Welt hier oben in Travemünde war kein geordnetes Berliner Raster; sie war eine unberechenbare, graue Weite, die den Menschen ständig an seine eigene Kleinheit erinnerte.
Als sie das Revier erreichte, spürte sie die Enge des Gebäudes schon beim Aussteigen. Der Backsteinbau klebte am Deich, als wollte er sich bei der ersten Sturmflut im Boden verkrallen. Drinnen roch es nach billigem Kaffee, feuchten Uniformjacken und einer Resignation, die sich in den Wänden festgesetzt hatte.
Bernd saß hinter seinem Schreibtisch. Er hatte das Gesicht eines Mannes, der zu oft in den Wind geschaut hatte, ohne die Augen zu schützen. Er schob einen Stapel Akten beiseite, als Clara eintrat.
„Berg“, sagte er. Er musterte sie, als wäre sie ein Paket, das er falsch adressiert hatte. „Ich dachte, Sie hätten den ersten Tag zur Akklimatisierung.“
„Ein Notruf kam rein“, sagte Clara. Sie ließ die Aktenmappe auf den Schreibtisch gleiten. „Sektor vier. Baustelle am Deich. Es gab einen Hinweis auf Unregelmäßigkeiten.“
Bernd blinzelte. Er lachte nicht, aber der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich zu etwas, das man als küstenexklusives Mitleid bezeichnen konnte. „Sektor vier? Das ist die neue Marina. Das Prestigeobjekt der Kurverwaltung. Da draußen arbeiten Leute seit dem Morgengrauen. Da ist alles so stabil, dass selbst eine Sturmflut nur ein bisschen Gischt aufwirbeln würde.“
„Der Anruf kam auf den Apparat in meiner Wohnung“, erwiderte Clara. Ihre Stimme war eine Klinge – sachlich, ohne jede Schwingung von Zweifel. „Jemand wollte, dass ich das erfahre.“
„Vielleicht ein technischer Defekt. Die Leitungen hier oben sind alt. Manchmal hören die Leute das Meer, manchmal die Geister von Fischern, die vor hundert Jahren abgesoffen sind.“ Er lehnte sich zurück, das Leder seines Stuhls knarrte. „Gehen Sie nach Hause, Berg. Hier gibt es nichts zu tun. Die Marina ist sicher.“
Clara sah ihn an. Bernd war kein Bösewicht. Er war nur ein Mann, der gelernt hatte, nicht zu genau hinzusehen, um seinen Frieden zu wahren. Doch Clara konnte keinen Frieden wahren, wenn die Datenlage nicht stimmte.
„Ich fahre hin“, sagte sie.
„Das ist kein offizieller Auftrag“, gab Bernd ihr kühl mit auf den Weg, doch Clara war bereits wieder auf dem Weg zur Tür.
Die Fahrt zum Deich dauerte nur Minuten. Sektor vier war eine klaffende Wunde in der Landschaft. Schwere Kräne ragten wie versteinerte Dinosaurier in den tiefhängenden Himmel. Überall roch es nach feuchtem Zement und schwerem Maschinenöl.
Sie parkte am Rand der Baustellenzufahrt. Der Wind zerrte an ihrem Mantel, ein unermüdliches Ziehen, das sie daran erinnerte, dass sie hier nur Gast war. Sie stieg aus und ging auf die Absperrung zu.
Sie blieb abrupt stehen.
Das Flatterband, das den Bereich zum Sektor vier abgrenzen sollte, war nicht einfach gerissen. Es war fein säuberlich gelöst und zu einem kleinen Knäuel am Boden abgelegt worden. Jemand wollte nicht, dass man sah, wer hier war.
Sie trat hinter die Bauzäune. Der Boden war aufgeweicht. Überall waren tiefe Reifenspuren im Matsch, die sich ineinander verschlangen. Sie kniete sich hin. Keine Spuren von Bauarbeitern. Nur schwere, vereinzelte Abdrücke, die in Richtung der frisch gegossenen Fundamentplatte führten.
Sie zog ihre Handschuhe an. Das kalte Leder fühlte sich sicher an.
Sie näherte sich dem zentralen Block des Fundaments. Der Beton war vor Stunden gegossen worden, die Oberfläche wirkte dunkel, fast unnatürlich glatt. Doch am Rand der Platte entdeckte sie etwas. Ein kleiner, dunkler Fleck im Schlamm. Sie beugte sich tief hinunter, die nasse Erde drückte gegen ihre Knie.
Es war kein Öl.
Sie berührte die Substanz mit dem Zeigefinger. Sie war noch zäh, dunkler als der restliche Schlamm. Blut.
Ihr analytischer Verstand begann sofort mit der Arbeit, jede Emotion wurde in den Hintergrund gedrängt. Beton, Abbindezeit bei zwölf Grad Lufttemperatur. Wenn der Beton hier vor etwa sieben Stunden gegossen wurde, dann musste das Ereignis, das zu diesem Blutfleck geführt hatte, in der Dunkelheit der Nacht stattgefunden haben.
Sie schlich weiter am Rand der Platte entlang. Über ihr kreiste eine Möwe, deren Schrei wie ein höhnisches Lachen über die Baustelle hallte.
Da war noch etwas. Ein Stück Stoff, das im frischen Zement feststeckte. Ein Fetzen, vielleicht von einem Hemd. Clara kniete sich direkt an die Kante des Betons. Sie brauchte keine weiteren Indizien. Das war kein Unfall. Das war eine bewusste Handlung, die hinterlassen worden war, um gefunden zu werden.
Sie griff in ihre Tasche, holte ein kleines Klappmesser hervor und begann, vorsichtig den noch feuchten, zähen Zement an der Stelle beiseite zu schaben, wo der Stofffetzen feststeckte.
Der Beton leistete Widerstand, war aber noch nicht voll ausgehärtet. Sie arbeitete zentimeterweise, ihre Bewegungen waren ruhig, ihre Atmung kontrolliert. Jedes Atom ihres Körpers war jetzt auf diesen einen Punkt fokussiert.
Zentimeter um Zentimeter löste sich der Schlamm und der Beton.
Weiß.
Kein Stein. Kein Kies.
Haut.
Clara hörte auf zu atmen. Ein Fingerknöchel, grauweiß in der matten Zementoberfläche, ragte aus der Masse. Er war unnatürlich starr, ein Teil der Architektur geworden, der dort nicht hingehörte. Ein menschliches Glied, eingebettet in das Fundament, als wäre es nur ein weiterer Zuschlagstoff für die Ewigkeit.
Sie sagte kein Wort. Der Wind heulte über den Deich, zerrte an ihren Haaren, trug den Geschmack von Salz und Fäulnis mit sich.
Unter ihr begann ein Mordfall.
Kapitel 3: Der lebende Beton
Clara stand am Rand der Fundamentplatte. Der Fingerknöchel unter ihr wirkte wie ein Fremdkörper, der aus einem fremden Universum in den grauen Zement geschwemmt worden war. Ihr Puls war ruhig. Ein kühler, fast klinischer Notfallmodus, der nur für Fakten Platz ließ.
Fingerknöchel. Unnatürliche Winkelstellung. Keine Bewegung.
Sie hob den Kopf. Der Wind rüttelte an ihrem Mantel, als wollte er sie von der Stelle zerren. Die Baustelle wirkte verlassen, doch das war eine Lüge. Sie konnte die Blicke spüren. Irgendwo in den Containern, hinter den hohen Stahlgerüsten, beobachtete man sie.
Sie griff nach ihrem Funkgerät, doch die Stille blieb. Kein Rauschen, keine Antwort. Die Frequenz war tot.
Clara trat einen Schritt zurück. Sie sicherte den Tatort. Ihre Bewegungen waren ökonomisch. Jeder Schritt saß. Sie blendete den Wind aus, das ferne Hämmern eines Krans, das Scheppern von Leinen im Hafen. Sie war eine Chirurgin in einer Welt aus Zement.
„Was machen Sie da, Kommissarin?“
Die Stimme kam von hinten. Rau, wie mit Sandpapier bearbeitet. Clara drehte sich nicht sofort um. Sie markierte die letzte Stelle mit einem kleinen Fähnchen, drückte es fest in den aufgeweichten Boden und richtete sich dann langsam auf.
Ein Mann stand fünf Meter hinter ihr. Gelbe Warnweste, weiß vor Staub. In seinen Händen ein Klemmbrett, wie ein Schutzschild. Hinter ihm näherten sich drei weitere Arbeiter. Sie liefen nicht. Sie kamen mit der trägen, drohenden Ruhe von Menschen, die wussten, wem dieses Land gehörte.
„Tatortabsperrung“, sagte Clara. Ihre Stimme war beiläufig, beinahe unbeteiligt. „Betreten verboten. Bundesgesetz.“
Der Mann in der Warnweste machte einen Schritt vor. „Das ist Privatgelände. Die Kurverwaltung hat uns angewiesen, keine Zivilisten auf die Platte zu lassen. Besonders keine, die in unserem Beton graben.“
Clara musterte ihn. Er hatte kein Gesicht für eine Lüge. Er war nervös. Er blickte nicht auf ihre Dienstmarke, sondern auf ihre Hände. Auf die Erde an ihren Fingern. „Das hier ist kein Privatgelände mehr. Das ist eine Leichenfundstelle.“
Die Männer hielten inne. Einer der Arbeiter, hager, tief liegende Augen, spie Kautabak in den Schlamm. „Leiche? Haben wir wohl ’ne Wette verloren, was?“
Sie lachten. Ein kurzes, trockenes Geräusch, das im Wind verwehte. Es war keine Belustigung. Es war eine Abwehrreaktion.
Clara nahm die Kamera hoch. Sie fokussierte das Gesicht des Vorarbeiters. Klick. Das Geräusch des Verschlusses war metallisch. „Ich möchte Namen. Jetzt.“
Der Vorarbeiter trat vor. Er war einen Kopf größer, doch Clara wich nicht zurück. Sie brauchte keine physische Dominanz. Sie demonstrierte Macht durch pure Fachlichkeit. Sie bediente die Kamera mit einer Präzision, als würde sie eine Waffe kalibrieren. Sie dokumentierte den Zustand der Absperrung, die Reifenspuren, die Textur des Betons. Jede Aufnahme eine Anklage.
„Namen“, wiederholte sie. „Und dann gehen Sie zurück in Ihre Container. Wenn ich eine Person innerhalb dieser Markierungen sehe, verhafte ich sie wegen Spurenbeseitigung.“
Der Vorarbeiter starrte sie an. Er wollte etwas sagen, doch der Blick, den Clara ihm zuwarf – dieser völlig leere, analytische Blick einer Frau, die den Tod bereits in ihrer Handschuhhand gehalten hatte –, brachte ihn zum Schweigen. Er drehte sich um. „Zurück an die Arbeit.“
Sie zogen sich widerwillig zurück, blieben aber in der Nähe. Wölfe, die auf das schwache Glied in der Herde warteten.
Clara wandte sich wieder dem Fund zu. Sie nahm eine kleine Schaufel und begann, den Beton weiter abzutragen. Sie arbeitete zentimeterweise, ihre Bewegungen waren ruhig, ihre Atmung kontrolliert.
Als sie den Ausschnitt vergrößerte, wurde das Bild klarer. Ein Arm. Der Ärmel einer Jacke, in den Zement gepresst, als wäre das Opfer bei lebendigem Leib in eine Form gegossen worden.
Sie beugte sich tiefer. Die Kante des Betons, dort, wo die Leiche in das Fundament überging, war nicht grob. Sie war perfekt glatt. Die Oberfläche war mit einem Werkzeug bearbeitet worden, das so präzise war, dass es kaum Spuren im Zement hinterlassen hatte.
Ein Laie hätte einfach einen Körper in eine Grube geworfen. Aber das hier? Das war eine Einpassung. Jemand hatte den Körper in die Statik des Gebäudes integriert.
Die Hitze, die vom frischen Beton ausstrahlte, fühlte sich nun fast ekelerregend an. Obwohl es ein kühler Tag war, schien der Boden unter ihr zu glühen. Ein unnatürlicher Wärmeschleier, der in der feuchten Ostseeluft flimmerte. Die exothermische Reaktion des abbindenden Zements war massiv, als würde der Boden unter ihr noch immer atmen.
Ein Amateur?
Nein. Wer immer das getan hatte, betrachtete die Baustelle als Skulptur. Er hatte den Zement genutzt, um ein Detail zu verbergen, das man sonst als Fehler gesehen hätte. Der Schnitt im Estrich war absolut gerade. Die Tiefe des Bettes war auf den Millimeter berechnet.
Das war kein Zufall. Das war eine Nachricht.
Clara machte das letzte Foto. Sie richtete sich langsam auf und blickte über die Baustelle. Die Kräne ragten wie versteinerte Dinosaurier in den grauen Himmel. Der Tanggeruch der nahen Brandung vermischte sich mit dem beißenden Geruch nach frischem Zement.
Irgendjemand hatte diesen Menschen nicht nur getötet. Er hatte ihn in das Fundament eines Millionenprojekts eingearbeitet.
Das war keine spontane Tat. Das war Planung. Absolute, kalte Planung.
Hinter ihr sprang irgendwo in der Nähe ein Dieselmotor an. Ein tiefes, grollendes Geräusch, das den Rhythmus der Wellen übertönte.
Clara drehte sich nicht um. Sie stand starr in den Wind hinein, das kühle Salz auf den Lippen, die Hände in den blutverschmierten Handschuhen zu Fäusten geballt.
Zum ersten Mal seit Jahren hatte sie das Gefühl, einen Tatort betreten zu haben, der längst wusste, dass sie kommen würde.
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